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goJezt, da man mehr als jemals die Konige
wagt, nennet man immer mit heiligem En—

thuſiaſmus die Namen: Friedrich den Ein—
zigen, Konig von Preußen, und Heinrich

den Vierten von Frankreich, wenn die Re—

de von guten Konigen im erhabnern
Sinne iſt. Sie ſind die Jdole aller Volker

von ganz Europa geworden. Benyde ha—
ben die groſte Aehnlichkeit mit einander, und

beyde hat man unendlich gelobt und geta—

delt. Dennoch ſcheint beyder Monarchen
Portrait noch nicht ganz vollkommen mit

dem reinen Pinſel der Wahrheit ausgemahlt
zu ſeyn. Wenigſtens ſcheint das Urbild
Zeinrich, von allen ſeinen ſchonen Sei—

ten noch nicht hinlanglich gekannt zu ſeyn.
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Vielleicht ſahe man ihn immer mehr als
Held, als Eroberer ſeines Volks, und
als einen guten Monarchen an, der mit
Weisheit und Gelindigkeit regiert. Aber
den ſuperieuren Geiſt, das ſanfteſte und men—

ſchenfreundlichſte Herz, den geſchmackvol—

leſten und geſchickteſten Schutzherrn der
Wiffenſchaften und Kunſte, den Wiederher—

ſteller, Ausbilder, und Wohlthater ſeiner
Nation ſcheint man bisher weniger in ihm

betrachtet zu haben. Erſt jezt, nach der Re—

volution, ſucht man in Frankreich alle Ver—

dienſte des groſten Konigs der Franzoſen in

das helleſte Licht, und den ſchonen Vers des

Gudin unter alle Gemahlde von ihm zu
ſetzen:

Der Zurſten Einziger, den Arme nicht

vergaßen.

Mit der Unterſuchung dieſer glanzenden
Eigenſchaften, und der ſtillen Vergleichung

gegen
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gegen andere, iſt auch der Enthuſiaſmus fur

ihn aufs hochſte geſtiegen. Er iſt aller
Freund, der Guten und der Boſen; ſie eh—

ren ihn alle fur Frankreichs Heiligen. Die
Statuen und Denkmaler der Kudewige
hat das Volk bey der Revolution zertrum—

mert und beſchimpft. Die Statue des
großen Heinrichs hat es mit Blumen be
kranzt und vor dieſem Heiligthum die Knie

gebeugt. Seine Majeſtat ruhet ſchon faſt
200 Jahre im Grabe, Schmeicheley
war alſo nicht die Urſache; der Grund da—
von muß ſeine Geiſtesgroße und ſeine Lie—

be ſeyn. Z
Sein Volk wahrhaft zu lieben, das
war ſein einziger Ehrgeiz, und dies Volk
glucklich zu machen, war ſein heiſſeſter
Wunſch. „Jch werde nicht eher ruhig ſeyn,

ſagte er, bis meine Bauern am Sonnta—

ge eine Henne und einen Topf voll Reiß
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mit Heiterkeit und frohem Sinne genießen

konnen.“

Wenn er einen Brief an ſeine Gouver—

neure in den Provinzen ſchrieb: ſo ſchloß
er allemal mit den Worten: „Sorget fur
mein Volk; es ſind meine Kinder, Gott hat
ſie mir anvertrauet, und ich muß Rechen—

ſchaft dafur geben.“

In einer gefahrlichen Krankheit, welche
ſein Leben bedrohete; weinte er um ſie, wie

ein Vater um ſeine unmundigen Kinder
weint, die er nun an ſeinem Todesbette ver—
laſſen ſieht. „Mein Freund, ſagte er zu

Sully, ich furchte mich gar nicht vor dem
Tode, welches Sie gewiß beſſer, als ſonſt

Jemand, wiſſen, da Sie mich in ſo vielen
Lebensgefahren geſehen haben, deren ich
leicht hatte uberhoben ſeyn konnen; aber

ich leugne nicht, daß es mir herzlich nahe

geht,
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geht, dies Leben eher zu verlaſſen, als bis
ich mein Konigreich zu dem Glanze, wozu
ich es gern wieder zuruck hatte, wurklich
habe erheben, und meinen Volkern durch die

ihnen zugedachte Erleichterung und Aufhe—

bung ſo vieler Subſidien, eine beifallswur—
dige Regierung zeigen konnen, die ich wie

meine Kinder liebe.“

HEr ſuchte, nur durch Liebe zu regieren,
und nicht durch Zwang und Strenge. De—

nen, die ihm einſt zu den letztern riethen,
ſagte er: „das erſte Geſetz eines Landes-

herrn iſtn alle Geſetze zu beobachten;
denn er Hhat ſelbſt zwey Oberherren,
Gott und das Geſetz!e

Als ſeine Feinde das Gerucht ausge
ſtreuet hatten, er wolle neue Baſtillen bauen,
um das Volk im Zaum zu halten, ſo erklarte

er ſo fehr herablaffend als ſchon: „daß er

A3 nie
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nie andere Citadellen zu bauen gedachte, als

die er in den Herzen ſeiner Unterthanen
hatte.

Der Turkiſche Geſandte wunderte ſich,

daß er in ſeinen Verhaltniſſen keine zahlreiche

Kriegsheere hielte. „Wundern ſie ſich
nicht daruber, antwortete Beinrich, wo die

Gerechtigkeit herrſcht, da iſt keine Gewalt

nothig.“

Als ihm gemeldet wurde, daß einige ſei—

ner Truppen in Champagne verſchiedene—
Bauerhauſer geplundert hatten: ſo wendete

er ſich ſogleich voll edlen Eifers an die ihn

umgebenden Officiere, mit den Worten:
„Machen Sie geſchwind, meine Herren,

daß Sie dahin kommen; geben Sie Ordre,
und ſteuern ſie; denn Sie werden mir dafur

ſtehen muſſen. Wenn dieſes mein Volk
zu Grunde gerichtet wird, wer wird mich

ernah
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ernahren? wer die Laſten des Staats
tragen? wer Jhnen den Sold bezah—
len? So wahr Gott lebt! wer ſich an
meinem Volke vergreift, der vergreift ſich

an mir ſelbſt.“

Dieſe Menſchenfreundlichkeit und dieſe
Liebe zu,ſeinen Unterthanen floßten ihm auch

den Grundſatz ein, den viele Furſten von
ihm lernen ſollten, die ſo leichtfertig, wie

die Knaben, zu Kriegen ſpielen. „Tapfere

Ranner, ſo ſagte er, ſind immer die letzten,
die zum Kriege rathen, und die erſten, die

ihn anfangen; und es iſt barbariſch, bloß
aus Leichtſinn oder gar aus Liebe zum Krie
ge, Krieg zu fuhren.““

Was er von blutigen Lorbeern hielt, und
wie menſchenfreundlich der Sieger ſich nach

dem Frieden ſehnte, zeigen folgende Zuge:
Als er das: Schlachtfeld bez Yvty beſahe,

ſtand
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ſtand er eine Zeitlang geruhrt und gedanken—

voll ſtille. Unverſehens ſetzte ihm eine
Schaferin einen Lorbeerkranz auf den Kopf.

Der Konig nahm ihn ſogleich wieder ab, und

legte ihn auf das Fußgeſtell einer Pyrami—
de nieder, die man ihm daſelbſt zum Andenken

aufgerichtet hatte.

7 2ule

An Konig Heinrich UI. ſchrieb er vom
Schlachtfelde bey Coutras den Abend nach

dem Siege folgenden ſchonen Brief:

„Sire, Monſeigneur und Bruder! Danken

Sie Gott! ich habe Jhre Feinde und Jhre
Armee geſchlagen. Sie werden von la
Burthe horen, ob ich, ohngeachtet ich mit—
ten in Jhrem Konigreiche mit dem Degen

in der Fauſt im Felde ſtehe, wurklich Jhr
Feind fey, wie jene Jhnen ſagen. Oef-
nen Sie doch Jhre Augen, Sire, und er—
kennen, wer dieſe ſind. Jſt es wohl
moglich, mein Bruder, daß ich wurklich ein

Feind
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Feind von Jhnen ſeyn konne! ich, ein
Prinz von Jhrem Blute, ein Feind von Jh—
rer Krone? ich, ein Franzoſe, ein Feind Jh—

res Volks? Nein, Sire! Jhre Feinde
ſind die, die durch den Untergang unſers

Bluts und. des franzoſiſchen Adels Jhren

eignen Untergang und noch oben drein Jhre

Krone ſuchen. Furwahr, wenn Gott
nicht die Hand im Epiele  gehabt. hatte; ſo.
wurde es „auf!? dieſer Stelle bey Coutras,

um Sie geſchehen geweſen ſeyn, und ſie

wurden, in uns: Gie ſelbſt; Sire, getod-
tet haben, ſonwien ſie uns bereits in Jhrem
Hezzen getodtet haben. Denn wenn Sie

nun von ſo viel Konigen und Prinzen noch—
ailein ubrig geblieben waren, wurden Sie

wohl unter dieſen, mit Jhrem Blute gefarb—

ten Schwerdtern, ja unter noch weit argern

Sachen, einen Augenblick Ruhe, ein Auge

voll ſanften Schlafs gehabt haben? Ach,
eilen Sie doch geſchwind, dem Uebel abzuhel—

fen,
5
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fen, weil es vielleicht noch Zeit iſt! denn es

liegt ja alles in der Tiefe des gottlichen
Rathſchluſſes verborgen. Aber vor Gottes

Angeſichte berufe ich mich auf die Gerechtigkeit

meiner Waffen, und alles des vergoſſenen

Bluts, wofur Sie ihm dereinſt Rechen—
ſchaft werden geben muſſen. Heilen Sie,
Sire, die Wunden ihres Volks! geben Sie
ihm Friede, geben ſie ihn Gott, geben Sie

ihn Jhren Staaten, Jhrem Bruder,
Jhrem eignen Gewiſſen! Jch, der Sieger,

bitte Sie darum; oder wenn as: ja Krieg
ſeyn muß: ſo laſſen Sie unich bloß gegen
diejenigen Krieg fuhren, die allein Sie und mich

bekriegen, und uberlaſſen Sie ſie mir don
Stunde an, damit ſie erfahren wer ich bind

la Burthe wird Jhnen umſtand-:
licher erofnen, daß ich nichts weiter, als
die allgemeine Ruhe, und die Erhaltung des
Meinigen zur Abſicht habe. Und was hat

fich denn der Pabſt in meine Angelegenheiten

zu



zu miſchen, daß er mir nehmen will, was

mir von Gott und Rechtswegen gehort?
Warum iſt doch Gott wider ihn geweſen,
und wird ihm immer zuwider ſeyn, in einer

ſo boſen Sache? Ja, dieſen Gott, der im
Himmel lebt, flehe ich inbrunſtig an, Sire,

daß er Jhnen das ſonſt helle Verſtandniß,

was er Jhnen verliehen, und das er nur
nach ſeiner Zulaſſung, um der großen Sun

den dieſes Konigreichs willen, hat getrubt

werden laſſen, wiederum ofnen wolle.

Alsdann werden Sie deutlich ſehen, Sire,
daß in dieſem ganzen armen Franukreich nicht

ein einziges franzoſiſches Herz ein Feind ſei—

nes Koniges ſey. Die große Quelle dieſes
Gifts wird allen ſichtbar werden, und Sie,

Sire, werden ſehen, daß wir hier Jhre ach—

ten Diener, und die wahren Retter Jhrer

Krone ſind.“

Sei



Seine Siege und ſeine Eroberungen
machten ihm eben deswegen keine Freude,
und er war immer den Tag vor der Schlacht

munterer und aufgeraumter, als den Tag

nach dem Siege. „Kann ich mich wohl
uber meinen Vortheil freuen, ſagte er, den

ich mit dem Verluſte meiner Unterthanen,
und mit dem Blute meiner Franzoſen erkau—

fen muß? welcher Gewinn kann einen

ſolchen Verluſt erſetzen.“

 Seint Unterthanen hatten ſchrecklich un
empfindlich ſeyn muſſen, wenn ſie einen Ko—

nig von ſolchen vortreflichen Geſinnungen

gegen ſie nicht hatten uber alles wieder lie-

ben ſollen. Aber er ſelbſt ruhmt ſich dieſes
Glucks in folgenden Anekdoten. Der
Bersog von Sapoyen fragte ihn eines Ta—
ges, wie viel ihm Frankreich wohl einbrachte.

„éSo viel, als ich will,“ ſagte der Ko

nig. Der Herzog, der dieſe Antwort
zu



zu unbeſtinmt fand, wiederholte ſeine Fra—

ge. „Ja, ja, fuhr Heinrich fort, ſo
viel, als ich nur immer will; weil ich das

Herz meines Volks auf meiner Seite habe,

ſo kann ich alles von ihm erhalten, was ich
nur verlange.“ Unter andern Medaillen,

wodurch er den Begebenheiten ſeiner Regie—

rung Denkmaler ſtiftete, ließ er auch 160o6

eine ſchlagen, wodurch er ſeine muthige Ge—
genwehr gegen die immer noch fortdauern—

den Verfolgungen und frevelhaften Unter—
nehmungen der Ligiſten alſo ausdruckte:

Er wahlte zum Sinnbilde einen Schild,
der auf einem Bundel Lorbeerzweigen lag—
und auf dieſen Schild ließ er die Worte pra—
gen: Mihi. plehis amor, „Mein Schutz-

ſchild iſt die Liebe meines Volkes.“

So wie er dieſem Volke in Gerechtig—

keit, in Liebe uund Sanftmuth vorleuchtete,

eben ſo ein ſchones Muſter ſtellete er dem—

ſelben



ſelben in jeder andern burgerlichen Tugend

dar. Ehrlichkeit, Treue und Glaube
waren immer die unwandelbare Richtſchnur
ſeines Verhaltens. Man munterte ihn auf,

den Berzog von Savoyen gefangen zu neh

men, als dieſer in unrechter Abſicht nach

Frankreich gekommen war. „Da ſey Gott
fur, erwiederte er, daß der Konig von

Frankreich ſein gegebenes Wort brechen ſoll—
te. Ehrlichkeit und Worthalten bringt

mehr ein, als alles, was man durch Treu—
toſigkeit gewinnen kann. Und ich wollte
lieber mein Leben verlieren, als die offent

liche Treue brechen.“

So war er auch wieder nicht mißtrau—

iſch; denn wer ſelbſt reines Herzens iſt, der
ſucht nichts Arges bey andern. Er pflegte
fich zuweilen ein Vergnugen daraus zu ma

chen, allein, oder nur von ein Paar Perſo

nen begleitet, aufs Land zu gehen, und ſich

da



da in der Mitte der einfaltigen und ehrli—
chen Huttenbewohner zu unterhalten, ihren

Zuſtand und ihre Denkungsart zu erforſchen,

auch ihr Staunen daruber zu bemerken, daß
ein Konig von Frankreich ſich ſo ſehr herab—

ließe, in ihre elenden Hutten einzuſpre—

chen. Seine furchtſamen Freunde, die
nicht einſahen, daß er eben dadurch ſeine
Feinde entwafnete, machten ihm deshalb zu—
weilen Vorſtellungen, daß er bey der noch

immer fortdauernden Gahrung der Lige

mitten unter den Verſchwornen allein um—

herginge und ſein Leben in Gefahr ſetzte.

Er erwiederte aber: „Furcht muß in kei—
ne konigliche Seele kommen; wer ſein Leben

nicht achtet, der kann mir das meinige alle

Tage nehmen, ohne das tauſend Garden ihn

hindern. Und nur Tyrannen pflegt immer
fur ihr Leben bange zu ſeyn.“

Huld
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Huld und gnadige Schonung machten
einen Hauptzug in ſeinem Karakter aus,
und Haß oder Rache waren niemals in ſei—
nem Rathe. „Das Vergnugen, das

Rache gewahrt ſagte er ſchon dauert
Hnur einen Augenblick. Das Vergnugen

aber, das Gute und Nachſicht ſchenkt;
wahrt ewig.

Man nannte ihm einen großen Vaſallen,

der von der Parthey ſeiner Feinde war, und
der durch alle ſeine Tugenden nicht hatte

entwafnet werden konnen. „O, ſagte Hein

rich, ich will ihm ſo viel Gutes thun,
daß er gezwungen ſeyn ſoll, mich zu lieben.“

Seine weiche Seele wat herzlich abge—

neigt, zu ſtrafen, und er begnadigte gern.

Einſt hatte ihn die ſchone Gabrielle ven
Eſtrees, die gleichfalls ein mitleidiges und

ſanftes Herz beſaß, fur einen Miſſethater

um
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um Gnade gebeten. Der Miniſter Sul—
ly war nicht der Meinung, als der Konig

ſolche ertheilte. „Was wollen Sie nur,
rief er aus, ich kanns ja nicht aus—

ſtehen, wenn man ſo vor mir niederfallt;

mein Herz iſt zu zartlich, als daß es den

Thranen einer Perſon, die ich liebe, eine
Bitte abſchlagen konnte, die mein Herz ſelbſt

an mich thut.“
 Alle Lugen, Faſterungen und Beleidi—

gungen, die ſeine Perſon ſelbſt betrafen,
verzieh er durchgangig gern, ſo ſchwer ſie

auch ſeyn mochten. Matthieu, ein en
thuſiaſtiſcher Ligiſt, hatte ihn in einer elen-

den Tragodie auf die empfindlichſte Weiſe

angegriffen, und ihn vielmals einen Apo—

ſtaten, einen Abtrunnigen, einen Ne
negaten genannt. Als Heinrich die Ligue
beſiegt hatte; ſo vergaß auch Matthieu ſei—
ne Fehler und Verblendungen, und ließ ſich

dem Konige vorſtellen. Dieſer nahm ihn

B mit



mit vieler Gute auf, als wenn er von all
ſeinen Schmahungen und Mißhandlungen

nicht das mindeſte gewußt hatte, und ließ

ſich auch in der Folge in vertrauten Unter—

haltungen mit ihm nie etwas merken. Viel—
mehr gab er ihm den Titel eines Hiſtoriogra—
phen von Frankreich, die Anwartſchaft auf
eine betrachtliche Stelle, und in der Folge

den Titel eines Staatsraths.

Ein noch heftigerer Pasquillant war ein
gewiſſer Grleans, Generaladvokat der Lige.

Dieſer hatte verſchiedene mordbrenneriſche

Schriften gegen ihn, und ſogar wider ſeine

vortrefliche Mutter die ſchandlichſten Ver
laumdungen in die Welt geſchrieben. Man
hatte ihn deshalb ins Gefangniß ſetzen laſ-

ſen. Als der Konig alle dieſe Abſcheulichkei—
ten horte, zuckte er bloß unwillig die Achſel,

und ſagte im Gefuhl ſeiner unſchuld: „O

der Boſewicht! der Boſewicht! Doch,
er iſt unter Sicherheit meines Paſſes nach

Frank



Frankreich gekommen, und es ſoll ihm alſo
auch mit meinem Willen kein Leid wiederfah—

ren.“ Er ließ ihn alſo ſogleich wieder in
Freiheit ſetzei. Gerade an dieſem Tage
ging der Monarch, in den Thuillerien ſpatzi—

ren. Grleans kam von ohngefahr auch da—

hin, und begegnete ihm. Der Konig er—
laubte, ihn anzureden, und war ſo herab—

laſſend, ihm zu ſagen: Zdaß er ihn fur ei—
nen ehrlichen Mann hielte, und hofte, daß

er es auch kunftig ſeyn wurde.“ So
ſtrafte heinrich. Jm Jahre 16o5
verzieh er mit gleicher Gute einem gewiſſen

Prokurator zu Senlis, Namens de Lisle,
welcher es ſogar verſucht hatte, ihn ums Le

ben zu bringen.
Wenn er ſo an ſeinen Feinden handelte:

ſo laßt ſich ſchlieſſen, wie er mit ſeinen

Freunden umging. Sein Herz war ganz
fur die edle Neigung der Freundſchaft ge—
ſchaffen, und ſo wie in jedem andern Dinge,

B 2 ſo



ſo war er auch hierinn eine ſeltene Ausnah—

me von den Konigen, denn er hatte wurk—

lich das Gluck, das er verdiente, die groſten

Manner ſeiner Zeit in jeder Art, Helden,
Staatsmanner und Gelehrte, zu wahren

Freunden zu haben, die ihm durch die gro—

ſten und wichtigſten Dienſte auch Proben ge—

nug von ihrer aufrichtigſten Treue und Er—
gebenheit gaben. Alle ſeine Reden und ſei—

ne Briefe an ſie enthalten eben fo ſchone Mu—

ſter von Fteundſchaft, von Wohlwollen und

Dankbarkeit, als von Wohlredenheit. Ue—

berall athmen ſie herzliche Liebe, Theilneh—
mung und Troſt, oder ſie ſcherzen traulich,

und ſagen immer etwas Angenehmes und

Verbindliches.
Givry, ein junger, tapferer und liebens—

wurdiger Held, hatte zwey Stadte erobert.

Der Konig ſchrieb ihm folgendes Billet:
„Deine Siege ſtohren mich im Schlafe, wie

ebemals Miltiades Siege den Themiſtokles.

Adieu
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Adieun, Giory! ſo wirſt du fur alle deine Ei—

telkeit bezahlt!“ An Crillon: „Hange
dich auf, braver Crillon! wir haben bey Ar—

ques geſiegt, und du biſt nicht mit dabey ge—

weſen. Abdieu, braver Crillon! ich liebe dich
in die. Lange und in die Queere.“ An ei—

nen andern ſeiner Braven: „Fervaques! zu

Pferde! der Feind kommt uns auf den Hals;
ich habe deines Armes nothis. Jch bin Hein

rich.“ uUnd dem tapfern Manaud von
Batz, der ihm bey der Stadt Euſe das Le—
ben gerettet, ſchreibt er: „Hefte deinem be—

ſten Gaule Flugel an. Monteſpan habe ich

geſagt, daß er den ſeinigen zu tode reiten

foll. Warum?: dar wirſt: du von mit zu
Nerac horen. Eiligſt, eiligſt komm, lauf-

renne, flieg; dies befiehlt dein Herr; darum

bittet dein Freund.“ Ein andermal ſagt er
zu ihm: „Mit Jhrer und Jhres Kerls Un-

verdroſſenheit geht es doch bis zum Erſtau

nen! deſto fchlimmer, daß Sie Niemanden

B3 aus
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aus Fleurance haben herauspracticiren kon

nen. Die beſte Feſtung iſt mir bey weitem
nicht ſo lieb, als das Blut eines einzigen
meiner Freunde rc.“ Und wieder an denſel—

ben: „Mein lieber Herr von Batz! So ſehr
Sie es auch mit dem Pabſte und ſeinen An—

hangern halten mogen; ſo habe ich doch
nichts deſtoweniger ein Vertraun zu Jhnen.

Diejenigen, die geradezu ihrem Gewiſſen fol—

gen, ſind von meiner Religion; und ich ha—

be einerley Religion mit allen denjenigen,

die brav und rechtſchaffen ſind. Jhr beſter
Freund Heinrich.“ Welch ein erhabner
Duldungsgeiſt iſt das!

Algs ſein wurdigſter Freund Mornay von
einem tollkuhnen Menſchen auf die blutdur—

ſtigſte Weiſe angefallen worden war, ſchreibt

er ihm: „Jch bezeuge Jhnen:uber die Jh
nen wiederfahrene Feindſeligkeit mein auſer—

ſtes Mißfallen, und nehme daran nicht nur

als Konig, ſondern auch als Jhr Freund,
den



den empfindlichſten Antheil. Jn der erſiten

Zuckſicht werde ich Jhnen und auch mir Ge—

rechtigkeit zu verſchaffen wiſſen. Wenn ich

aber auch nur den zweyten Namen allein

fuhrte: ſo kann doch Niemand unter allen
Jhren Freunden bexeitwilliger ſeyn, fur Sie

den Degen zu ziehen, und ſelbſt ſein Lehen

fur Sie zu wagen, als ich. Verlaſſen Sie

ſich immer darauf, daß ich als. Konig und

als Freund meiner Pflicht gegen; Sie ein
Gnuge thun werde,“ Eben dieſer Mornay

that zuweilen boſe mit ihin. Bey einer ſol

chen Gelegenheit ſchrieb er ihm einſt folgen—

des Billet; vMein Freund! Jhr Brief
ſpricht ja nicht als ein Mann, doer zu/ mir

kammen will. rn. Sie ſollten doch. wohl heiß

hungriger ſeyn, mich zu ſehen, da Sie wiſ—

ſem: wie ſyhr ich Sie liebe. Jch kann Sie
nicht entbehren. Kommen Eit, ich bitte Sie,

eben ſo arm an Zorne, als Sierreich an Tu

genden ſind.“
Der



Der ehrlichſte Mann im ganzen Konig—

reiche war ſein tugendhafter Freund Sully,

gegen deſſen Rechtſchaffenheit die Verlaum—

dung immer Beſchuldigungen ausſtreute:

Der Miniſter beklagte ſich deswegen zuwei—

len bey dem Konige. Dieſer antwortete ihm

einſt alſor „Mein Freund, es geſchicht nicht

nur ofters, ſondern allezeit, daß diejenigen,
welche die großen Angelegenheiten unter
Handen haben, dem Neide ausgeſetzt ſind.

Sie wiſſen, daß ich felbſt nicht davon ausge
nommien bin, ſo wenig von Seiten der einen

als der andern Religion. Sie konnen hier—

bey nichts beſſers thun, als. daß Sie-es ſo

machen, wie ich. So wie ich in meinen An-
gelegenheiten mich Jhres: Raths bediene; ſo

nehmen Sie auch in den Jhrigen, waren ſie

auch von noch weit geringerer Erheblichkeit,

von mir, als Jhrem treueſten Freunde, den
Sie auf dem  Erdboden haben, und dem

wohlmeinendſten Herrn, als er je auf der

Welt
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Welt geweſen iſt, einen guten Rath an.“
Ein andermal ſagte er: „Mein Freund, ich
mochte mir heut Jhre Gegenwart um Vieles

erkaufen, denn Sie ſind der Einzige, dem

ich mein Herz erofnen kann. Es betrift kei—
ne Liebesangelegenheit, keine Eiferſucht; es

iſt eine Sache, die den Staat angeht. Ei—

len Sie, kommen Sie, kommen Sie, kom—

men Sie! Meine Frau, meine Kinder, mei—

ne ganzt Hauüshaltung befindet ſich wohl;
ſie lieben Sie alle, eben ſo ſehr, als ich, und

thaten ſie es nicht, ich wurde ſie enterben.“

Jm Jahre 1579 fand man CTurenne mit

22 Degenſtichen durchbohrt. Der Verdacht
davon  fisl auf. die Konigin Katharina von
Vedieis..: Sir kam auch ausdrucklich nach

Ayen, unm ſich zu rechtfertigen, wo ihr Bein

rich die lebhafteſten Vorwurfe machte. Um

ihn zu beruhigen, erbot ſich die Konigin, fur

die Wunden des Vikomte ſelbſt Sorge zu
tragen. Aber Zeinrich antwortete ihr:

„Nein,
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„Nein, Madame! ich werde die Sorge fur
einen Mann, der mir ſo theuer iſt, Nieman—

den, als mir ſelbſt, anvertrauen.“. Er ließ
ihn auch alſobald in. einer Senfte nach Ne

rac bringen, begleitete ihn ſelbſt dahin, und

verließ ſeinen Freund nicht eher, bis er wie—

der hergeſtellet war.
Eben ſo ein vortreflicher Geſellſchafter

war auch Heinrich. Sein munteres, ſinn—
veiches und menſchenfreundbliches Weſen,

das den Helden zund denStaatsmann
ſchmuckte, machte auch ſeine Geſellſchaft

uberaus reizend. und angenehm, und wer

frey und witzig war, der gehorte immer zu

ſeiner Geſellſchaft. Wenn er dann mit ſei—

nen Freunden im Zirkel war; ſo legte er den
Konig ganz ab, und war der ungezwungen—

ſte Privatmann. Mit ſeinen Freunden bey

Tiſche uberließ er ſich ganz der naturlichen

Munterkeit ſeines Karakters. Er wußte ei
nem jeden etwas Angenehmes und Schexz—

haftes



27

haftes zu ſagen; reizende Traulichkeit, Froh—

ſinn, feiner Witz und Bonsmots wurzten
immer die Schuſſeln. Er pſlegte Sully im
Zeughauſe gern zu uberraſchen, und fand

an den ungezwungenen Freundſchaftsgeſpra—

chen daſelbſt ſo viel Vergnugen, daß er einſt

zu ihm ſagte: „Generalfeldzeugmeiſter, kom—

men Sie her und umarmen mich, denn ich
habe Sie recht herzlich lieb, und ich befinde

mich hier bey.Jhnen ſo wohl, daß ich hier

auch dieſen Abend eſſen und ſchlafen will;

ich, werde heute nicht nach dem Louvre ge—

hen.“ „Meine Herren, ſagte er eins—
mals zu den fremden Geſandten, indem er

den Held bey, der Hand nahm, dies iſt der

Marſchall Armand von Biron, den ich ſo—
wohl meinen Freunden als Feinden vorzu—

ſtellen pftege.“
So war er auch im Schooße ſeiner Fa—

milie bloß Menſch und Vater; ſeine Kinder

mußten ihn bloß Papa oder auch Vater nen—

nen,



nen, und er nahm ſelbſt an ihren kleinen
Spielen Antheil. Es iſt bekannt, daß er
einſt, den Dauphin auf dem Rucken, in ſei—

nem Zimmer auf allen vieren kroch, als ihn

ſo ein auswartiger Geſandte uberraſchte.

Der König gerieth daruber gar nicht in Ver-
legenheit, ſondern fragte ihn: „Herr Am—

baſſadeur, haben Sie Kinder?“ „Ja,
Sire! erwiederte dieſer.“ „Nun, ſag—
te er, ſo kann ich den Spatzierritt in meinem
Zimmer erſt vollends herum machen.“

Eitle Pracht liebte er. gar-nicht, und der—

Glanz des Hofes hatte nichts Reizendes fur

ihn; denn er war in den Pyſenaiſchen Ge
burgen frugal und einfach erzogen worden,
und ſo war auch ſein Leben und, ſein Anzug.

Niemand an ſeinem Hofe ging ſo einfach ge—
tleidet als er. Als einſt das Parlament ſich
geweigert hatte, das Conſignations-Edikt
zu regiſtriren: ſo ſagte er zu den Depuitirten

ſcherzend? „Ey, meine Herren, laſſen Sie

mir



mur doch wenigſtens das Recht der Monche
wiederfahren, und verſagen mir nicht Victum

et Amictum. Sie wiſſen ja, daß ich ſehr maſ—

ſig lebe, und was meine Kleidung betrift,

ſod ſehen Sie doch nur einmal, Herr Praſi—
dent, wie ſchon ich geputzt bin.“ Als das
Parlament ihm uber das Edikt von Nantes

Vorſtellungen that: ſo antwortete er den

Abgeordneten:. „Meine Herren, Sie ſehen
mich in meinem Kabinette, wo ich weder in

koniglichem State, noch mit dem Hute un—
ter dem Arme und dem Degen an der Seite,

wie meine Vorweſer; ſondern Sie finden
mich bloß als einen Hausvater, der ſeinen

Hausrock umgeworfen hat, um mit ſeinen
Kindern deſto vertraulicher zu ſprechen.

Als man ihm nach dem Siege bey Coutras
die Juwelen und andre prachtige Kleinigkei—

ten von Joyeuſe, dem uppigen Gunſtlinge
Zeinrich II. uberreichte; wollte er ſie nicht

einmal anſehn, ſondern ſagte mit Verach—

tung:
J
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tung: „Komodianten mag man's verzeihen,
wenn ſie ihre Eitelkeit durch reiche Kleider—

trachten zu befriedigen ſuchen; aber die

Hwahre Zierde eines Generals iſt Muth und
Geiſtesgegenwart in Schlachten, und Men—

ſchenliebe nach dem Siege.“

Einen deſto großern Reiz fand er hinge—
gen in dem Umgange mit den Wiſſenſchaften

und mit großen, geſchmackvollen Gelehrten.

Mit den vortreflichſten Talenten und den
ſchonſten Kenntniſſen begabt, war er ſelbſt-

einer der vorzuglichſten Manner ſeines Zeit—
alters. Er war der ſinnreichſte, feinſte und

tapferſte Ritter, deſſen feines Gefuhl und

menſchenfreundliches Herz in ſeinem dreyßig—

jahrigen Kriegsleben nichts gelitten hatte.
Er verehrte die Wiſſenſchaften und Kunſte,

bauete ihnen Tempel, und gab den Gelehr

ten und allen Mannern von Talent und

Verdienſt Ehre, Belohnungen, und den
meiſten auch ſeine Freundſchaft. Jn Frank—

reich



IJbhr Buch iſt ſehr wohl aufgenommen, und

reich war er der Wiederherſteller nicht nur
der burgerlichen Gluckſeligkeit, ſondern auch

der Wiſſenſchaften, die wahrend der Lige va—

terloß geweſen waren. Denen zuruckgeru—

fenen Profefſoren des Konigskollegium er—

theilte er ſogar eine offentliche Audienz, und
gewann aller Herzen durch ſeine liebenswur—

dige Vertraulichkeit und Popularitat in der
Unterredung mit denſelben. Er ließ ihnen

alle Ruckſtande ihres Gehalts auszahlen,
und vermehrte uberdem noch ihre Beſoldun

gen um die Halfte. „Ja, ja, ſagte er, zu
den umſtehenden Hofleuten, ich will lieber

meinen eignen Aufwand einſchranken, und

von meiner Tafel abbrechen, damit man
meine Lectoren bezahlen kann.“

An Herrn du pleſſis-Mornay, der ihm
ein Buch uber die Wahrheit der chriſtlichen

Religion geſchickt, ſchrieb er auf folgende

verbindliche Weiſe: „Lieber Herr du Pleſſis,

es

S

J



es wird von den beſten Genies ungemein ge—

lobt und geſchatzt. Dies macht mir viel
Vergnugen, und ich freue mich ſowohl uber

den Nutzen, den es ſtiften wird, als weil es

aus der Feder eines Schriftſtellers gefloſ—
ſen iſt, den ich liebe, und dem ich meine
Freundſchaft, auf die ich Sie immer ſichere

Rechnung zu machen bitte, thatig zu bezei—

gen wunſche.“
Mit den groſten, gelehrteſten und tugend

hafteſten Mannern ſeiner Zeit lebte er in ge

nauer freundſchaftlicher Verbindung. Co—

ligny, Mornay, Tyrenne, Lesdigueres, Sul
ly, Jeannin, Malherbe, de Thou u. a. wa
ren immer um ihn. Er ſuchte ihre Talente

aufs beſte zu offentlichen Angelegenheiten

zu benutzen, und wahlte aus dieſem Zirkel
insgemein ſeine Geſandten. Sie waren es,
denen er die Abfaſſung des weiſen Toleranz

geſetzes anvertraute, deſſen Wiederrufung

Frankreich ſo tiefe Wunden geſchlagen hat.

Er



Er gab ſelbſt auswartigen Gelehrten,

Jtalienern und Teutſchen, Jahrgehalt, und
zog beruhmte Fremde ins Land, z. E. den

großen Litterator Caſaubonus, dem er die
Mitaufſicht der Bibliothek anvertrauete. Als

dieſem einſt der Finanzminiſter Sully, wegen
ſeines großen Gehalts, etwas Unangeneh—

mes geſagt, und er ſich deshalb beim Konige
beklagt hatte: ſo erwiederte dieſer gute Furſt:

„Mein lieber. Herr Caſaubonus, laſſen Sie

ſich das nicht irre machen. Jch habe mit
dem Herrn von Sully die Geſchafte getheilt.

Er hat die ſchlimmen Sachen bekommen,

und die guten habe ich mir vorbehalten.
Wenn Sie kunftig wegen Jhres Gehalts zu
ihm gehen mufſen: ſo kommen Sie erſt zu

mir; da will ich Jhnen dann die Caſſenpa—

role ſagen, damit man Jhnen ferner wegen
der Auszahlung keine Schwievigkeiten mehr

macht. it J

C Die



will ich ihnen zum Advokaten geben.“

Die Huld und Gnade, welche dieſer vor—
trefliche Konig den Wiſſenſchaften und ihren

Prieſtern erwies, machte auch manchmal

Stumper ſo keck, ſich dem Monarchen mit

ihrer unglucklichen Muſe zu nahern. Er
ſtrafte ſie aber als Menſchenfreund, am har—

teſten mit luſtiger Laune.
Ein Advokat hatte der Konigin eine Lob—

rede auf die Jungfrau Maria uberreicht.
Der Konig, dem dieſer Contraſt, welchen ei—
ne Predigt zu Ehren der heil. Jungfrau aus
der Feder eines Advokaten, auffiel, frug den

Lobredner:

Wie viel Prozeſſe haben Sie ſchon ge—

fuhrt?

Funf, Jhro Majeſtat!
Und wie viel haben Sit davon gewonnen?

Zwey! Sire!
Der Konig ſahe Madaine von Guiſe an,

und ſagte: „Meine liebe Couſine, den Mann

Die



Die Madame Guiſe antwortete: Sire! ich
danke Jhro Majeſtat recht ſehr; denn wenn

er von funf Prozeſſen drey verlohre: ſo wur—

de er meine Sache gewiß nicht gut machen!

„Sapperment, ſagte der Konig, Sie beden—
ken auch nicht, daß er jezt Advokat der heili—

gen Jungfrau iſt, und alſo unter deren
Schutze kunftig alle Prozeſſe gewinnen wird.“

Jezt fing Jedermann laut an zu lachen,
nur der arme Abvokat nicht, der nachher

nie wieder in Verſuchung gerieth, ſchlechte
Predigten zu machen, und ſolche den Koni—

gen zu bringen.

perefixe erzahlt, es habe ſich' auch ein
Schneider-Genie in Paris plotzlich in die
Rolle eines Advokaten einſtudirt, und ſich

gar ſo weit verſtiegen, daß er Autor gewor—

den war, und dem Konige ein Buch voll
Projekte zum Beſten des Staats uberreichte.

Der Monarch nahm das Buch, las auf

einigen Seiten alſobald den Unſinn dieſer

C2 Schnei



Schneider-Philoſophie, und rief ſogleich ſei
nem Kammerdiener, mit den Worten:

„Hore, mein Freund, rufe mir einmal mei—

nen Kanzler her, er ſoll mir das Maas zu
einem neuen Kleide nehmen, weil mir dieſer

mein Schneider hier nunmehro auch neue

Geſetze macht.?
Eiin gewiſſer zuverſichtlicher ſchoner Geiſt

wollte ſich der Gnade eben dieſes Konigs
empfehlen, dem ſein Geſicht ſo fremd war,
wie ſeine poetiſche Muſe. Als er ihn des—

halb fragte, womit ker ſich nahrte: ſo ant—

wortete der Dichter:

„Jch mache Anagrammen, Sire, bin
aber ſehr arm!“

„Das glaub ich gern, erwiederte Bein—

rich; denn da treibt er in der That ein ſehr
armſeliges Handwerk.“

Er las und horte gern was die Gelehr
ten und das Publikum von ihm ſagten und

dachten, denn er ſahe dieſe Zeugniſſe der

Werth



Werthſchatzung und Verachtung gar nicht
mit Gleichgultigkeit an, und man genoß un—

ter ſeiner Regierung die groſte Freyheit zu

reden, zu drucken und zu ſchreiben. Er
dachte: „Wehe dem Lande, wo die Geſchich—

te gezwungen iſt, anonymiſch zu bleiben.“
Man wollte ihn bewegen, einen Schrift—

ſteller, Namens Thomas Artur, wegen ei—

ner Satyre, die er auf das Hofleben ge—
ſchrieben, zu beſtrafen:

„Nein, ſagte er, ich wurde mir ein Gewiſſen
machen, einen rechtſchaffenen Mann deswe

gen zu kranken, weil er die Wahrheit geſagt.“

und ein andermal ſagte er: „Jch weis die

Wahrheit bey ihrer Freymuthigkeit zu laſ

ſen, und raume gern einem Jeden die Frey—

heit ein, ſie ehne alle Kunſt und Schminke
zu ſagen.“

Er nahm die wvortrefliche Geſchichte des

Praſident de Thbon wider die Verfolgung
der Jeſuiten  in Schutz, und. ſchrieb an ſeinen

C3 Geſand—J



Geſandten zu Rom: „Jch ſelbſt habe befoh—

len, daß dies Werk freyen und ungehinder—

ten Curs haben, und offentlich verkauft
werden ſoll.“

Sein Hiſtoriograph, Pierre Matthien,
las ihm einſt ein Stuck aus ſeiner eigenen

Lebensbeſchreibung vor, die er fur den Dau

phin ſchreiben ſollte, und hatte darinn auch

des Konigs Liebe zu den Damen erwahnt.

„Wozu doch das dergleichen Schwach—
heiten aufzudecken?“ ſagte der Konig.

Der Geſchichtſchreiber ſtellte vor, daß

dem Prinzen dis eben ſo lehrreich und nutz-

lich ſeyn wurde, als ſeine großen Thaten,

und daß die Bienen aus allen Blumen Ho—

nig ſaugen. „Ja, antwortete Heinrich
nach einer kleinen Pauſe, Sie haben Recht!

die Wahrheit muß man ganz ſagen. Wenn
man auch meine Fehler verſchwiege: ſo wur—

de man das Uebrige nicht glauben. Schrei

ben



ben Sie ſolche alſo getroſt mit hin, damit
mein Sohn ſie vermeiden lerne.“

Verrath das nicht genug den aufgeklar—

ten, lehrfahigen, groß und edeldenkenden

Mann? Jnmmer iſt er das Muſter der
Popularirat der groſten Furſten unſerer Zeit

geweſen; denn nie verſtattete ein Furſt leich—

ter den Zutritt zu ſeiner Perſon, und nie
hatte er dabey verfuhreriſche und anlocken—

dere Manieren. Ein beruhmter Advokat,
Namens peleus, entdeckte dem Konige, daß

er willens ſey, eine Geſchichte ſeiner Zeit

und Regierung zu ſchreiben, ein Wunſch,
der dem guten Monarchen zur Belehrung

ſeiner Unterthanen und des ganzen Europa
naturlich war. Er umarmte ihn vor dem

ganzen hohen Adel, und ſagte: „daß ihm
kein Unterthan in Frankreich einen angeneh—

mern Dienſt erzeigen konne, und daß er eine

ſolche Arbeit als ein Souveran zu erkennen

wiſſen werde.“

Dem—



Demohngeachtet war er weder mit ſei—

ner Achtung noch mit ſeinen Belohnungen
verſchwenderiſch, und weder der mitkelmaſi—

ge Kopf, noch der pedantiſche Lobredner,

durften auf den Beyfall dieſes koniglichen
Genies rechnen. Seinem hellen Verſtande

waren lange, verworrene Perioden, und ei—
ne dunkle Schreibart unertraglich; denn

Niemand hat zu ſeiner Zeit naturlicher, an

genehmer und ſchoner geſchrieben, als er.

Einer von ſolchen. langweiligen Rednern
war ein Deputirter der,Provence, welcher

in ſeinen Ellenlangen Perioden und kunſtli—

chen Lobeberhebungen ſich ſo tief verwickelt

hatte, daß er ſich zuletzt aus dem Schwall

von Worten nicht mehr herausfinden konn—

te. „nRun, nun, ich verſtehe Sie ſchon,
fiel ihm der Konig ein; Gie wollen ſagen,
daß die Provence nicht dem Herzoge von
Savoyen; ſondern mir zugehore.“

Waren



Waren es ubrigens Leute, die bey fehler—

haftem, Ausdrucke im Reden und Schreiben

dennoch geſunden Menſchenverſtand und an—

dere Verdienſte hatten: ſo pflegte er ſeine
kleinen Spottereyen wieder durch einge—

miſchtes Lob oder. durch Wohlthaten zu ver—

ſuſſen. So ſagte er zuweilen im Scherzz

„Mit meinem Connetable, (Montmorenci)
der nicht ſchreiben, und mit meinem Kanzler,

(Sillerie) der nicht lateiniſch verſteht, bin

ich im Stande, alles in der Welt austu—

richten.“

Der gelehrte Praſident Fauchet hatte
auch einen barbariſchen Styl, und in ſeiner
Eprache herrſchte en ſo viel Unordnung,
als in ſeinem ganzen Aeußern. Der Konig

war eines Tages in St. Germain, wo er

bauen ließ, und ſtand eben bey einem Bild—

hauer, der juſt an dem Barte eines Nep—

tuns arbeitete. Fauchet, der immer einen

ſtattlichen Bart trug, ſuechte den Konig hier

auf,



auf, indem er um eine Penſion anhalten

wollte. „Siehe da, ſprach Heinrich zum
Bildhauer, der kommt uns ja eben recht;
da iſt gerade das Muſter zu dem Barte, den

wir ſuchen.“

Dieſer Scherz floßte dem Gelehrten eini—
ge Verſe voll Vorwurfe der Undankbarkeit

und Gleichgultigkeit des Monarchen gegen

die Wiſſenſchaften ein. Er bekam ſie zu ſe

hen, ließ den Verfaſſer zu ſich rufen, und,
um ſeine kleine Satyre wieder gut ju ma—
chen, legte er ihm den Titel eines Hiſtorio—
graphen und einen Gehalt von 6oo Tha—

lern bey. So leuchtete Liebe fur Gerechtig—

keit, Wahrheit und Tugend aus allem ſeinen

Verhalten.

Ob er nun gleich ſo ein holder Freund
der Gelehrten und der Wiſſenſchaften war,

auch ſo vortrefliche und ſeltene Anlagen be—

ſaß: ſo iſt er doch nicht durch irgend ein
Werk Schriftſteller geworden. Die immer—



wahrenden Burgerkriege raubten ihm die
Muſſe dazu. Er muſte von ſeinem vierzehn—

ten Jahre an, immer mit dem Harniſch auf
dem Rucken, ſich in den Feldlagern und
Schlachten herum tummeln, und konnte den

Muſen alſo nur Augenblicke wiomen. Aber

alle ſeine bekantgewordenen Reden, Briefe,
Gedichte und Aufſatze zeigen, was man un—

ter gunſtigen Umſtanden von ihm als
Schriftſteller hatte erwarten konnen. Sein

Styl iſt lebhaft, naturlich, kraftvoll und

ſinnreich; ſein Witz iſt fein, und der
Schwung ſeiner Gedanken, neu und edel.

Seine naturliche Beredſamkeit war Geiſt-
und Herzerhebend. Nie iſt z. E. eine kurzere
und ſchonere Rede aus dem Munde eines

Feldherrn gefloſſen, als welche er vor der
merkwurdigen Schlacht bey Nvory an ſeine

Armeen hielt: „Jhr ſeyd Franzoſen, ſagte
er, ich bin euer Konig, dort iſt der
Feind.“ Nun nahm er ſeinen Helm ab, der

mit
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mit einem weiſſen Federbuſche geziert war,

und fuhr dann fort: „Kinder, haltet ja Rei—
he und Glieder! Wenn ihr keine Fahne mehr

habt; ſo iſt dies das Signal, wornach ihr
ceuch richten, wo ihr euch wieder anſchlieſſen

konnt. Folget nur meinem Pfauenſchweife
nach, ihr werdet ihn immer auf dem Wege.

zur Ehre und zum Siege ſehen.“

Er hatte eine gefuhlvolle Seele, die ſich
in einem freyen nnd ofnen Geſichte ausdruck—

te. Sein thatiges Weſen verließ ihn nie;
Seine Herablaſſung floßte einem Jeden Ver—

traun und Liebe ein, und ſeine Aufmerkſam—
keit und ſeine Großmuth erſtreckten ſich uber

alles. Wer ihn anredete, dem antwortete
er mit Huld und Gnade. So wie er
vor ſeinem Jahrhunderte weit voraus war;
ſo wurden auch die beſſern Zeiten unter

Ludewig XIV. noch nicht erfolgt ſeyn,
wenn Heinrichs großer Geiſt ſie nicht ſo
ſchon vorbereitet hatte, une an dieſes ſei—

nes



nes Großſohns Statt wie weit gluckli—
cher wurde er ſeine Franzoſen und die Welt

gemacht haben? Allle Konige und
Furſten ſeiner Zeit waren Bewunderer ſeiner

Große, und ſein Ruf hatte ſich ſelbſt bis in
den Orient verbreitet. Die Ronigin
Eliſabeth von England hatte ihn zu ihren

Ritter erkohren, und nannte ihn bloß ihren

Braven. Als fie ihm zu ſeinen Siegen Gluck
wunſchte, ſagt ſie unter andern: „Jch

bewundere inſonderheit Jhre Tapferkeit un—

ter den Waffen, und ihr holdes hofliches
Weſen unter den Damen.“ Und der
Turkiſche Großhert Amurath ſchrieb ihm

in folgenden Ausdrucken: „Dir Beinrich,
Konig von Navarra, dem Zweige des
unuberwindlichen Stammes der Bourbon—

nen, wunſche ich Heil und ein gluckſeliges
Ende, weil du ſehr gnadig und gutig biſt

der Ruhm von Deiner Große und dem Adel

Deines Mutdzs iſt bis zu uns hindurch ge—

drun
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drungen c. Wenn es Dir angenehm iſt:
ſo will ich Dir, ſo geſchwind, als es die
Nothwendigkeit erfordert, zweyhundert Se—

gel zu Hulfe ſchicken, die in den Hafen
zu Aiguesmontes einlaufen ſollen.“

Gleichwohl iſt es zu bewundern, daß bey

der allgemeinen Liebe und Verehrung aller

Volker fur dieſen großen Konig ſeit 200 Jah

ren nur ein Friedrich ihm gleich geworden

iſt!
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